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Ausland.
In größter Besorgnis waren diese Woche die

Augen der Welt nach Frankreich gerichtet. Die
Opposition gegen die neuen Dekrete Rcpnands nahm
bedrohliche Formen an: der französische Gewerk-
schastsbnnd verfügte ani letzten Mittwoch einen 21-
stündigcn Generalstreik, die Sozialistcn verlangten
den Rücktritt Daladiers, ganz zn schweigen von der
Agitation der Kommunisten. Dabei aber war es klar,
daß der Kamps im Grunde nicht um die sozialen
Errungenschaften, sondern um eine Machtprobe zwi?
scheu der Linken und der Regierung und vor allem
gegen die Wcitersübrung ihrer Münchner
Verständigungspolitik ging, die gegen das Konzept Moskaus
ist. Daladier traf jedoch energische Vorbereitungen:
die Beamten, Angestellten und Arbeiter der öffentlichen

Dienste wurden militärisch requiriert,
Arbeitsniederlegung mit Entlassung bedroht, Militär bereit
gestellt, die Polizei verstärkt usw. Dank den
getroffenen Maßnahmen verlief der bedrohliche Tag
ohne große Unruhen. Die öffentlichen Dienste
funktionierten nahezu normal und in der Privatindustrie
wurde die Streikparole kaum zur Hälfte befolgt.
Von der gewallten Gesamtstillegung war also reine
Rede. Die Regierung hat die Zügel in der Hand
behalten und die Welt atmet hörbar aus.

Der Besuch Chamberlains und Hastsar' letzte Woche
in Paris hat in der Tat in erster Linie der
gemeinsamen Verteidigung und erst in zweiter
Linie der W e i t e r f ü h ru n g der Münchner
Befriedungspolitik gegolten. Frankreich und
England wollen nicht ein zweites Mal mangels
genügender Rüstung einer Drohung der sascistischen
Staaten weichen müssen. Andererseits haben Cham¬

berlain und Halifax die deutsch-französische Erklii»
rung über den Willen zu guter Nachbarschaft und
Deutschlands nunmehr schriftliche Feststellung, daß es
keine territorialen Forderungen an Frankreich mehr
habe, als weitern Schritt in der Münchner Politik
warm begrüßt. Zweifellos wäre das für Frankreich
doch sehr bedeutsame Ereignis dort und im übrigen
Ausland mehr gewürdigt worden, wäre es nicht
just im Moment der deutschen Judenverfolgungen
erfolgt. Aber eben — vielleicht braucht Deutschland
gerade diese Ablenkung.

Unterdessen nehmen in Deutschland die Maßnahmen

gegen die Jude» ihren Fortgang: allfnllige
Erhöhung der Sühnckontribution von 29 ans 35 Prozent,

Ausschaltung aus dem Wirtschaftsleben, aus den
„arischen Wohnungen", Ausschluß aus der össent-
lichen Fürsorge usw.

Die Tschechoslowakei hat letzten Mittwoch ihren
neuen Präsidenten gewählt: Dr. Hacha, Präsident
des obersten Verwaltungsgericktes, ein bekannter
RcchtSgclchrter, also kein Politiker.

Gegen die polnisch-ungarische Agitation für die
Augliedcrung der Karpathoukraine an Ungarn haben
Deutschland und Italien in Warschau
und B nd av c st eine Démarche unternommen. Seither

haben die Polen und die Ungarn ihre Bestrebungen

eingestellt. Ob für immer ist aber sehr die Frage.
Ausfällig ist wenigstens die dieser Tage erkolgte
ausdrückliche Bestätigung des 1932 abgeschlossenen
polnisch-russischen Nichtängrifssvcrtrages. Die Unzufriedenheit

mit der deutschen Politik ist wohl die eigentliche

Ursache der Besserung der Beziehungen Polens
zn Rußland.

Wer soll unsere Maturiiätsschulen besuchen?
Von Dr. M. Plüß, Basel.

Wieder kommt die Zeit, nw die Eltern unserer
1V—ILzährigen Primarschüler sich entschließen
müssen, welchen Bildungsgang sie siir ihr Kind
wählen wollen, ein Entscheid, der umso schwerer
fällt, je mehr Schultypen in Frage kommen und
je unbestimmter die' Zukunftswünsche des Kindes

sind. Selbst wenn ein Zehnjähriger schon
einem bestimmlen Berufe zuneigt, ist dies noch
nichts Endgültiges. Zeigt er noch keine
hervorragenden Talente und Bcrufswünsche, so ist die
Tendenz berechtigt, ihm durch eine möglichst
vielseitige Schulbilduhg alte Türen offen zu halten.
Die durch Weltkrieg und Krise entstandene
Unsicherheit und Umwertung aller Werte hat
jedoch zuerst in Deutschland, dann auch in der
Schweiz einen ungesunden Zudrang zu
den Gymnasien geschaffen. Der oft mit großem
Opferwillen gepaarte Vorsatz: „Wir möchten
unserm Kind eine möglichst gute Ausbildung
geben und das ist die gymnasiale!" bedarf daher
einer Einschränkung. Die beste Schule für das
Kind ist nicht immer das Gymnasium, sondern
diejenige Mittelschule, welche seine natürlichen
Anlagen am besten entwickeln kann und ihm
den Zugang zu einer Stellung ermöglicht, welche
ihm Auskommen und Befriedigung gibt.

Wie steht es zunächst mit den

materiellen Aussichten?
Die Maturität bescheinigt einzig die Reife

zum Besuch akademischer Vorlesungen, steht
also erst am Anfang einer eigentlichen

Bernfslehrc. Die akademischen Be¬

rufe leiden mit Ausnahme des Psarrerstandes
an steigender Ueberfüllung, sofern die Zahl der
Kandidaten nicht schon während der Ausbildung
gesetzlich beschränkt wird. Die Bevölkerung der
Schweiz ist seit IM!) aus das ca. Anderthalbfache

angewachsen, die Zahl der Studierenden
aber auf mehr als das Fünffache. Bittere
Enttäuschungen erwarten die überzähligen Akademiker;

mancher ist froh, wenn er schließlich an
einem Posten unterschlüpft, den er auch ohne
Hochschulstudium hätte erreichen könnem Eltern
und Schiffer berufen sich in glüMchem
Optimismus auf den Satz: „Der Tüchtige setzt sich

trotzdem durch!" Gewiß, das Gesetz der Auslese
durch das Leben gilt auch für die akademischen
Berufe: wird das Versagen aber erst bei deren
Ausübung erkannt oder zugegeben, so ist der
Betrag der fehlgeleiteten Energien und
Geldmittel größer als bei Berufen mit kürzerer
Ausbildung,

Deshalb muß im Interesse der Volkswirtschaft
wie des Einzelnen die Forderung gestellt werden:
Nur diejenigen Knaben und Mäd-
ch e n s o llen eine M a t u rit ä t s s ch u l e b e-

suchen, bei denen die nötigen
Voraussetzungen vorhanden sind. Wie
viele Eltern aber zweifeln daran, daß ihr Kind
zn den Tüchtigen gehört, die sich überall durchsetzen

werden? Den wenigen allzu ängstlichen
Vätern und Müttern stehen die allzu vielen
gegenüber, welche glauben, ihr Kind werde mit
Glanz die Maturität erreichen. Lauten die Schul

zeugniffe anders, so ist der Lehrer schuld, oder
das Kind hat sich langsam entwickelt und wird
bestimmt „den Knopf noch auftun".

Es gibt freilich Fälle von langsamer Entwicklung,

von Pubertätsstörungcn, von Schülern, die
plötzlich einen Aufschwung nehmen, wenn sie in
eine neue -Klasse oder Schule kommen. Aber
eben, der Schüler muß sich in seiner Umgebung
wohl fühlen, damit er mit Freuden arbeiten
kann, und das ist nur in einer Anstalt mög--,
lich, die seinen Gaben und Kräften entspricht.
Wie viel Schuljammer könnte vermieden werden,
wenn die Eltern sich dessen bewußt wären,
anstatt Vielfach aus reinen Prestigegründen zn
diktieren: „Mein Kind muß selbstverständlich die
Maturität machen!"

Maturität heißt Reife und kann nicht
„gemacht" werden? auch der beste Pädagoge kann
nur vo r h a n d e n e K e i m e z n r R e i f e b ri list

en; fehlen sie, so kamt kein elterliches Gebot

das Unmögliche erzwingen. Beim Antritt
einer Lehre im Post- oder Bahndienst muß sich
der zukünftige Lehrling einer Eignungsprüfung
mit mannigfaltigen Tests unterziehen; eine
ähnlich siebende Wirkung soll die leider rein
intellektuelle Aufnahmeprüfung in die Mittelschule
ausüben. Aber ihr Bestehen ist nur ein Ausweis
über die nötigen Vorkenntnisse, welche dem Prüfling

vieltcicht mit viel Zeit und Drill beigebracht
wurden. Ob er dem viel rascheren Lehrgang der
Mittelschule folgen kann, ob er in den
Fremdsprachen und im „Gedankenturnen" der mathematischen

Fächer seinen Mann stellen wird, kann
niemand bestimmt voraussagen. Schon deshalb
sollte ein späteres Umsatteln von einer schwereren

an eine leichtere Schule nicht als etwas
Entehrendes, geschweige denn als Familienschan-
dc angesehen werden.

Welches sind die charakteristischen Merkmale der gym¬
nasialen Schulung?

Die Volksschule muß sich in jedem Fach ans
das allen Schülern Erreichbare und das Praktisch

Verwertbare beschränken und kann weniger
ans selbständige Arbeit der Schüler abstellen.
Das Gymnasium unterscheidet sich von ihr noch
mehr durch die Arbeitsweise, als durch die. Fülle
des Stosses. Beide Schulen nnterstehew zwar
denselben psychologischen und pädagogischen!
Grundsätzen, aber die Praxis erzwingt eine den
verschiedenen Zielen angepaßte Orientierung. Die
Aufgabe der Gymnasien umriß Rektor Ender-
lin in der These: „W irsolt e n v e r a nt w o r t-
li ch e, czebi ld e t e n n d b ewuß t s ch weiz e -
risch denkende junge Leute aus der
Zucht g e i st i g er und bildender Slrbc.it
ho ch s ch n I r e i f h e r v o r g e h en lassen und
an das kulturelle Leben der Nation,
in sbesvndereandie akademischen
Berufe abgeben."

Zucht geistiger Arbeit bedeutet aber nicht Drill,
der sogar sehr geistlos sein kann, sondern E r-
z iehun a zum eigenen Te n k e n. Die
Darbietung des Stoffes durch den Lehrer soll sich

Jedem sind Grenzen gezogen, jeder kann nur das
sein, wozu ihn Gott geschaffen hat: das aber soll

er mit Frende sein. Monika Hnnnius.
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Wochenchronik
Inland.

Die eidgenössische Abstimmung vom letzten Sonntag
bat die Erwartungen auch der größten Optimisten

übertrosfen. Wuchtig, mit 596,712 gegen 194,969
Stimmen nno mit allen gegen eine Standesstimmc
(Genff ist die Finanzvorlage angenommen worden.
„Triumph der Einsicht", „glänzende Bewährung der
Demokratie" — so etwa lauten die Töne, 'auf die
die Prcffekommentare gestimmt sind.

Aus Grund dieser Annahme hat der Bundesrat
nun eben eine neue Vorlage zur finanziellen
Ordnung des Staatshaushaltes für die nächsten drei
Jahre verabschiedet, die mm allerdings wegen des
Wegfalles der Webrstcuer und der erhöhten Snb-
ventionierung der Altcrssüri'orge das im Voranschlag
für 1939 voracsehcne Defizit von 56 an? 87.9
Millionen hinaufschnellen läßt. Des Weilern hat der
Bundesrat einen Entwurf für die Verlängerung der
Rekrutenschulen um rund vier Monate fertig beraten,
der bereits den parlamentarischen Kommissionen
vorliegt. Ferner befaßte er sich mit einem Entwurf
eines Bmidesrwsbeichwsies über den Mißbrauch der
Vereins- und Pressefreiheit, wie auch ein Entwuri
zu einem Bundesrccksbeschlnß zur Bekämpfung anti-
b:m'-kr?tischer Umtriebe bereits vorliegt.

Nächsten Montag beginnt die auf drei Wochen
berechnete Wintcrsessioa der Bundesversammlung.

Gleichzeitig mit der eidgenössischen Abstimmung
vom letzten Sonntag fanden auch einige kantonale
Abstimmungen statt: Im Kanton Zürich wurde ein
Gesetz über die Abänderung des Gcrichtsvcrîahrens-
gcsetzes und ein 14 Millionen-Kredit für die
Arbeitsbeschaffung angenommen, im Kanton ffri ein Gesetz
über das Verbot staatsgesährlicher Organisationen
(Antikominmiistcngesetz), in Baselstadt ein Gesetz, das
Staats- und Gcmeindebediensteten die Zugehörigkeit
zur kommunistischen Partei oder, andern staatsaesähr-
lichen Organisationen verbietet, im Kanton Thurgau
vin Lvtteriegesetz und eine Vorlage über die Sanie-
runa hes Krisenfonds.

Die Besürchtunaen vor nationalsozialistischen
Umtrieben erhielten kürzlich neue Nahrung durch einen
bekannt gewordenen Anschlag in der Berliner
Universität betreffend Ermunterung national-
srzialistischer Sindenten zum Studium an schweizerischen

Universitäten für welches ihnen Vergünstigungen

zugesagt und „besonders einsatzbereiten
Studenten" finanzielle Unterstützungen zugesichert wurden.

In einer „Arbeitsgemeinschaft Schweiz" sollen
die hiczu gewillten Studenten ans ihren Schweizer
Aufenthalt vorbereitet werden. Diese Ankündigung
hat an unsern Hochschulen beträchtliches Aussehen
erregt. Der Verband schweizerischer Studentenschaften,
der Zofingervercin, der Korporationenkonvent der
Universität Bern usw. protestierten energisch gegen
die Zulassung solcher Studenten, die Rektoren sollen
sie nicht immatrikulieren, und die Behörden ihren
Aufenthalt nicht zulassen. Es fehlt aber auch nicht
an Stimmen, die unserer schweizerischen Studentenschaft

genügend Widerstandskraft zutrauen und im
Gegenteil die Möglichkeit zu freiheitlicherer Beeinflussung

deutscher Studenten nicht von der Hand weisen
möchten.

Augusto Giacometti-AuSstellung
21. November bis 31. Dezember 1938.

Die kunstsinnige Besitzerin und Leiterin der
Buchhandlung H. Bodmer, Stadelhoferstraße,
Zürich, bereiter den Besuchern ihrer intim-schönen
Geschäftsräume eine weihnachtliche Vorfreude mit einer
18 Oelgemälde und 19 Pastelle umfassenden
Ausstellung Augusto Giacomettis.

Die ausgestellten Werke des seit langen Jahren
in Zürich wirkenden Vcrgeller Malers tragen fast
ausnahmslos neuere Daten und bieten daher den

vielen treuen Freunden seiner Kunst einen wesentlichen

Einblick in die gegenwärtige Phase seines
Schaffens. War ihnen Augusto Giacomctti stets
bedeutsam als der Liebhaber leuchtender, beglük-
tender Farben und Farbenkompositioneu, so sehen
sie den Künstler, — ohne daß er diese Vorliebe
im mindesten verleugnet, — heute stärker einem
formalen Prinzip zugewendet. Weit abgerückt noch
immer von jeder naturalistischen Darstclluuzsweise,
schafft er seine Blumcubilder unter genauer
Anerkennung der naturgegebenen Form, die er ans
dem Kleinen und Zierlichen ins Großartige zu
steigern weiß. Die Ausstellung wird beherrscht durch
das nicht nur seinen Maßen nach größte Gemälde,
das den Beschauer mit der rotblüheiwen Fülle eines
Rhododendronstrauches beschenkt. Stillcrc Reize
entfalten die weißen Nelken oder die Orchideen, die von
jeher des Künstlers besondere Lieblinge sein dursten.
Stitleben mit farbigen Tassen, durchscheinenden Gläsern

oder bunten Büchern sind nicht nur pikante
Färb- oder Formstndien, sondern offenbaren das
geheimnisreiche Etwas, das ein Rilke als das Leben
der Dinge empfunden hat.

Eine besonders reizvolle Uebcrraschung bilden sür
den Kunstfreund die im Zürcher Zoo entstandenen

Pastelle, die vom zierlichen Goldfisch bis zum
schwerfälligen Bison die verschiedenartigsten.
Erscheinungen der Tierwelt festhalten. Wie chinesische
Holzschnitte muten die zartgetöntcn Blätter an, darauf

Tauben im Käsig, Flamingos im Grünen,
Eulen und Antilopen ihre Wesensart enthüllen.

Möge eine recht beträchtliche Anzahl knnstfreu-
diger Menichen vor Augusto Giacomettis Bildern ein
im schönsten Sinne beschauliche Stunde erleben und

aus dem heitern Bezirke seiner Kunst ein wenig
Farbe in das winterliche Grau des Alltags
hinüberretten. A. kl.

Selma Lagerlöf
Zum 89. Geburtstag.
Vortrug von Esther Odermatt,

gehalten im Lhceiimctub Zürich.

Selma Lagerlös hat uns erzählt, wie die Saga aus
sie wartete. So war es immer. Zuerst war das
andere da, der Stoff, der durch sie gestaltet werden
will, gestaltet werden muß. Da ist der ungeheuer reiche

Stoff der mündlichen Ueberlieferung ihrer Heimat,
Sagen und .Heldentaten, die Großtat der Banern,
die nach Jerusalem zogen, da sind — wie sie sagt —
„die Tiere der Erde und die Vögel des Himmels
und Blumen und Bäume, alle haben sie mir ihre
Geheimnisse erzählt." Die ganze Heimat nimmt von
ihr Besitz, um sich von ihr singen und sagen zn
lassen. Ganz gibt sie sich ihr hin mit allen ihren
Kräften. Sie lauscht und sinnt und schaut, schaut, bis
sie Menschen u. Tieren, Pflanzen und Steinen, alten
Dingen der Welt ihre Geheimnisse ergründet bat.
Dann beginnt sie zu rcdeu in ihrer eigentümlichen
Weise. Sie will nicht, sie muß. Es drängt sich ihr
auf, bis sie das fremde Leben zu ihrem eigenen
gemacht hat. In ihr lebt alles, sie ist alles. Und sie ist
nicht nur Märchenerzählerin mit der lebendigen
ererbten Erzählergabe, sondern Dichterin, die in die
Tiefe des Seelischen dringt, es hebt und enthüllt,
Dichterin, die alles Ueberkommene aus der hohen
Sittlichkeit ihrer Wettanschauung bereichert, aus ihrer
elementaren schöpferischen Kraft gestaltet und aus
der Liebesfähigkeit ihrer Persönlichkeit verwandelt.

Wenn wir Selma Lagerlöf lesen, — nein, nicht
lesen, wenn wir ihr zuhören, dann erleben wir das
Gefühl, das uns als Kinder bei den Märchen überkam:

Was wird wohl Wunderbares geschehen? Ganz
schlicht beginnt sie, als ob sie das Alltäglichste
erzählen wollte. Aber plötzlich horchen wir auf, werden
gespannt: und dann ist es uns, als ob wir etwas
erfahren sollten, wonach wir lange gesucht: die
Lösung eines ewigen Rätsels, etwäs Tiefes, Geheim¬

nisvolles. Was ist es? Ans der Kinderzeit her ist
die Dichterin mit der Welt des Wunderbaren
verbunden. Es scheint mir bedeutungsvoll, daß sie aus
der verzauberten Welt der Großmutter, die ihr
Kindcrgliick war, 49 Jahre später, als Einleitung zm
den Christusleqcnden eine einzige Geschichte der
Großmutter nacherzählt, die Geschichte von Jesu Geburt.
Und das erste Kapitel, das sie an ihrem Schicksalswerk,
am Gösta. schrieb, war das Weihnachtskapitel. Am
Weihnachtswunder scheint sich mir zuerst und am
stärksten die schöpferische Phantasie und die Liebcs-
krast der Dichterin entzündet zn haben. Der Hirte,
von dem die Großmutter erzählt, kann das Wunder
der heiligen Stacht erst in dem Augenblick sehen,

da er seine .Härte überwindet und barmherzig wird.
Da werden ihm die Augen geöffnet, und er sieht die

Engel und hört sie singen, „daß in dieser Nachts der
Heiland geboren wäre, der die Wett von ihren Sünden

erlösen wolle." Die frohe Botschaft, so ein
drücklich dem Kinde übermittelt, so tief erlebt, ist

das Helle, Warme, das aus dem Dunkel des Spuks,
der Gespensterwclt erlöst, ans dem Granen, das noch

in manchen Erzählungen der Dichterin webt und
schreckt. Immer wieder — lange nach den Christus-
legcnden — hat sie die Wunder der heiligen Nacht
erzählt — in der tragischen Christnacht dcr Jngmars-
söhnc (in der Erzählung „Gottcsfriedc"), wo der

Bär den Weilmachtsfriedcn hält, den der Mensch zu
seinem Verderben, zu seiner "schände bricht, — oder

in der „Legende von der Christrose", wo der wilde
Göingerwald hoch oben im Norden zur Feier der
heiligen Nacht sich in einem blühenden Garten
verwandelt. bis der hartherzige, ungläubige Mensch das
Wunder verscheucht und von dem Wundcrgartcn nur
noch eine einzige Blüte zeugt, die Christrose.

Nicht weniger ergreifend, als wie die hohe Palme
der Wüste sich beugt vor dem göttlichen Kinde,
oder wie die tönernen Vögel aus seiner Sch.
Verband lcbcndia dasonftiegcn, nicht weniger ergreisend
sind die inneren Wunder, die Wandlungen der Herzen

durch die Macht der Liebe. Das Motiv der
Erlösung ist und bleibt das Lieblingsmotiv der Dichterin
in den großen Romanen und kleinen Erzählungen,
das Motiv der Erlönina durch die Liebe, lind
Trägerin dieser Liebe ist säst immer die Frau. Mit
besonderem Verständnis schildert Selma Lagerlöf die

Schwachen, Haltlosen, die dem Leben nicht gewachsen
sind und vor seiner Not fliehen, oft in Betäubung
durch Alkohol, oft in Schwermut und Tatenlosigkeit,

die oft auch in religiöse Schwärmerei sich
verirren, in seelische Krankheit. Diese Schwachen werden
durch die Liebe eines starken reinen Menschen
erlöst. So rettet die Liebe der jungen Gräfin Ebba
Dohna den vertrunkenen abgesetzten Pfarrer Gösta,
daß er den Weg zur Arbeit, zur Pflicht findet und
lernt, ein guter und zugleich frommer Mensch zn sein.
Eine Heldin selbstloser Franenlicbc ist .Helga aus der
wundervollen Erzählung „Das Mädchen vom Moorhos"

oder Ingrid aus der „Hcrrenhossage", die
durch ihre treue Liebe den dem Wahnsinn Verfallenen

ins Leben zurückreißt. Auch die tapfere Gattin
des Schwärmers Liljecrona führt durch ihr
Vertrauen, am Weihnachtsglanben entzünSct, den
verkommenen Flötenspieler zur Tätigkeit, zu den Menschen

zurück. Die tatkräftige Güte der seinen Uugen
Charlotte Lövenskjötd erlöst endlich den .HilsSvsar--
rcr Ekenstedt ans den Vcrirrungcn seiner religiösen«
Phantasterei, die ihn bart und ungerecht macht
gegen die Menschen, die ihn am meisten lieben.
Er muß erst die wahre Nachfolge Christi lernen, die
Menschenliebe, ohne die alle Opser wertlos sinv.

Die Liebe ist die bewegende Lebenskraft von Selma

Lagerlöfs Wesen und Dichtung. Ein
leidenschaftlicher Kampf wird in ihrem Werk geführt
zwischen Herzcnsbärtc und Hereznsgüte. Ist es nicht
5as, was uns bei ihren Erzählungen immer wieder

gespannt aufhorchen, was unsere Herzen köher
schlagen läßt wie zur Kinderzeit, was uns beglückt
und tröstet: daß die Güte siegt, daß in der harten
Welt der Lieblosigkeit überzeugend verkündet wird
das Wunder der Liebe?

So bat die wundersame Frau im Norden, die
große Dichterin die Tür zn der schönen verzauberten

Welt wieder geöffnet, Millionen sehnsüchtiger
Menschen hat sie in einer Zeit des brutalen
Materialismus die Welt des Wunderbaren neu geschentt,
die frohe Botschaft neu verkündet. Dankbarer als
je wollen wir ihr heute lauschen, wenn sie uns ihre
Geschichten von allem „Wunderbaren und Großen",
vom größten Wunder auch erzählt, wollen uns
bemühen, einen kleinen Teil davon wahr zu inachen
in helfender Liebe. Dann werden auch uns die



auf das beschränken, was der Schüler nicht
selbständig erarbeiten kann. Dieser geistigen Zucht
dienen auch die bei Mädchen wenig beliebten
mathematischen Fächer und der gründliche auf
Grammatik und Syntax ausgebaute Sprachunterricht.

Der Gymnasiast muß ein gutes Gedächtnis,
ein entwicklungsfähiges Sprachgefühl besitzen, vor
allem aber auch einen neuen Stoff möglichst
selbständig bewältigen können. Die „guten Rechner"

der Primärschule, die redegewandten
Plappermäulchen versagen oft, sobald an St l'e
mechanisch lösbarer Aufgaben oder des freien
Aufsatzes logische Gedankenarbeit gefordert wird. Die
Mainritatsschule darf sich nicht den schwachen
Schülern anpassen! erfüllt sie die Vorscheinen
des eidgenössischen Maturitätsreglements nickst,
so läuft sie Gefahr, die Berechtigung zur
Plusstellung des Reifezeugnisses zu verlieren.

Elterlichen Wünschen um Erleichterungen
stehen die Forderungen der Universität und der
akademischen Berufsverbände entgegen, welche aus
stichhaltigen Gründen einen allzu leichten
Zugang zur Hochschule bekämpfen. Die für einige
andere Berufe, z. B. für die eidgenössische Turn-
lchrerprüfung, vorgeschriebene Maturität soll eine
Gewähr für eine gute Allgemeinbildung sein,
welch? für alle Lehrberufe, z. B. auch für die
HauShaltungs- und Handarbeitslehrerin notwendig

wäre.
Den verschiedenen Arien von Begabung und

späterer Berufsansbildung entsprechen die drei
neben der Handelsmaturität anerkannten Matu-
ritätsthpen, das humanistische, das mathematisch-
naturwissenschaftliche und das Realgymnasium
mit mindestens zwei modernen Fremdsprachen
und Latein. Wer keinen dieser Wege zu gehen
vermag, kann ans Grund privater Borbereitung
gewisse Prüfungen ablegen: aber häufig scheitern
diese Leins trotz ihrer Willenskraft später im
Beruf, weil einseitiges Fachw ssen die geistige
Beweglichkeit nicht ersetzen kann. Knaben und
Mädchen, die am Gymnasium nur mit ständigen
Privatstunden der alljährlich drohenden Remo-
tiou entgehen, sind, falls nicht Faulheit
vorliegt, auf ein falsches Geleise geschoben worden.
Sie sind in Gefahr, ihren Beruf zu verfehlen,
belasten die Klassen zum Schaden ihrer begabteren

Mitschüler und werden um eine unbesorgte
Jugend betrogen. Dauernde Erbitterung gegen die
Schule, oft aber auch gegen den unverständigen
Batcr, in extremen Fällen sogar dauernde
seelische Schädigung sind die Folgen des
elterlichen Ehrgeizes. Der Jüngling sucht dem D uck

durch dumme Streiche, Fiucht aus Schule und
Familie bis zur Flucht in den Tod zu entgehen.
Beim Mädchen verläuft die Krise äußerlich meist
ruhiger; oft sind die Eltern nachgiebiger,
andernfalls ist die Gefahr einer dauernden
nervösen Schädigung eher größer als beim Knaben.

(Schluß solch.)

Die Mitverantwortung der Frau
an der Erhaltung und Erneuerung

der schweizerischen Demokratie.
Bon Helene Stucki, Bern.

(Schluß.)

Was können wir tun? Fangen wir, wie
eine Gruppe unerschrockener, religiös stark
bewegter Menschen das heute mit Entschlossenheit
fordert, bei uns selber an! R. M. Rilke schreibt
in einem Brief des Jahres 1917 an seine Frau:
„Wer in seinem eigenen Dasein sich jetzt größer,
freier und menschlicher macht, der tut das seinige

à sondern auch dafür sorgen, daß die Qiströhrenschleimhaut gegen I
H die asthnra-auslösenden Rei,e gekräftigt wird und unier dieser F
> deüiamen Einwirkung die Ansâîle immee seltener und schwächer

/ werden, — das kann man durch die Katclum-Eitlcium-Theraplc
I mit .Silphosralm' erreichen, die sich auch bei harlnäckigen
> Katarrhen und schwächenden Krankheiten so gut bewährt und
V Derschteimung, Husten, Atemnot Appetitlosigkeit und Schwäche
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Augen geöffnet wie ihrem Hirten, und froh und
gläubig hören wir ihre schlichten großen Worte:

„Dies sollst du dir merken, denn es ist so wahr,
wie daß ich dich sehe und du mich siehst. Nicht
auf Lichter und Lampen kommt es an, und es
liegt nicht an Mond und Sonne, sondern was not
tut, ist, daß wir Augen haben, die Gottes
Herrlichkeit sehen können." Esther Od ermatt.

(Schluß.)

Briefe aus Flandern
Von M art a Weber

VI.
Am 1. August.

Seit gestern sehe ich ans meinem Zimmer nicht
mehr ans- Meer hinaus. Ueber die Dächer Brügges

ragt der Bessroi und schickt sein Glockenspiel
sanft und weich z» mir herüber in die Abenddämmerung,

in der ich zu Dir reden muß von dem, was
ich heute erlebt — erlitten habe. Blut und Tränen!
Heißt es nicht immer wieder so im Ulensviegel?
Wir sind in Flandern. Durch eines der schönen
Tore fuhr ich heute ins Herz von Flandern hinein.
Durch Fülle und Reife des Sommers zu den
Schlachtfeldern, den Massenfricdhösm, den
wiedererbauten Städten. Immer wieder sah man von
grünen Hecken umfriedete, mächtige Vierecke, mit
Kreuzen besteckt, schwarzen, weißen, hölzernen,
steinernen. taufende, taufende von Gräbern. Wenn man
vorüberfährt, scheinen sie vorbeizumarschieren, alle
diese Kreuze in breiten Kolonnen, ein langer, langer
Zug von Schatten wie einst, da sie dem Tod ent-
gcgenmarfchierten. Es ist furchtbar, es ist kaum zu
ertragen. Alle gleich, alle von denselben Rosen umblüht,
unter jedem eine verlorene Welt, ein sinnlos geopfertes

Dasein, Ein Name darauf oder das Wort: ein
Soldat, Gott weiß seinen Namen. Ach, es wäre besser,
die Menschen würden Gott nicht nennen in einem
Atemzuge mit dem Gottlosesten, das Krieg heißt.
Alle diese Denkmäler, diese Gedächtnisstättcn. wo
Tausende und Abertausende von Namen stehen, prächtige

Embleme und sinnvolle tiefe Worte, Worte
nur, sie versuchen umsonst, dem Sinnlosen einen

zum Frieden. Vorderhand muß er noch mach
innen gearbeitet werden, erst wenn einige ihn
ganz groß in sich fertig haben, wird er sich

zur Welt bringen lassen."
Wenn heute ein tiefes, befreites Aufatmen

durch die Welt geht, weil die drohendste Gefahr
gebannt ist, so müssen wir doch wissen: Wir
haben den Frieden nicht. Wir werden
ihn überhaupt nie haben, so wenig wie die
Freiheit, so wenig wie die Wahrheit. Wir werden

immer von neuem darum ringen, ihn immer
wieder neu schassen müssen. Es gehört zur
tiefsten Problematik des Mensch-Seins, daß
unsere höchsten Güter uns nie gegeben, sondern
immer nur aufgegeben sind, daß wir uns von
ihnen entfernen, sobald wir nachlässig, trüge,
kampsunfähig werden.

Sich größer, freier, menschlicher machen! Eine
schwere Aufgabe in einer Zeit, die so viel
Großes, an das wir geglaubt haben, zertrümmert,
die die Freiheit, wie ein Schiller sie gelehrt
hat, vielerorts mit Füßen tritt, in der Un-
menschlichkcit zu triumphieren scheint, wo wir
nur Hinblicken. Es braucht persönlichen Mut,
es braucht Festigkeit, ' es braucht den Glauben
an ewige Werte, an ewige Gesetze, an eine ewige
Liebe, trotz aliein, was heute dagegcnspricht. Auf
diese Werte müssen wir uns besinnen. Wir haben
alle, wie die Oxfordieute es fordern, eine tägliche
stille Sammlung nötig. Wir dürfen unsere
geistige Nahrung nicht allein ans der Tagespresse
mit ihren sich überstürzenden, sich widersprechenden

Nachrichten, nicht nur ans dem Radio
beziehen. Suchen wir im Buch der Bücher, suchen
wir in der großen Dichtung nach Worten, nach
Bildern und Gestalten, die uns wahrhaft
erheben, die uns den Frieden geben, den die
Welt nicht gibt! Wenn jede einzelne von uns um
diesen inneren Frieden ringt, dann kann von
den Frauen in diesen unrühvollen Zeiten ein
Strom von Beruhigung und Kraft ausgehen in
unsere Familien, in unsere Volksgemeinschaft.

Vor 10 Jahren hat ein? große Aufgabe die
Frauen geeinigt und dadurch größer und freier
gemacht, die Saffa. Stadt- und Landfrau, deutsche

und welsche, Katholikin und Protestantin,
intellektuelle Frau und Arbeiterin haben gemeinsam

das große Werk geschaffen. Suchen wir auch
heute das, was uns einigt, die Liebe zum
Land, die Sorge ums Land! Lassen wir
alle kleinliche Eitelkeit, alle äußern und
innern Gegensätze weit hinter uns, dienen wir
mit unserer ganzen Kraft dem Einem, was Not
tut. Wir müssen reden, aufklären, schreiben, vor
allem Schaffen und Sein. Mir müesse zeige,
das mer da si, denn der Tüfei isch o da",
heißt es am Schlüsse eines Werkes des Berner-
Dichters Rudoli von Tavel. lins immer neu,
immer stärker durchdringen mit echt schweizerischem

Geist, damit wir selber die lebendigste
Propaganda dafür werden.

Erneuerung.
Wir Frauen sind nicht nur mitverantwortlich

für die Erhaltung der schweizerischen Demokratie,

sondern auch für ihre Erneuerung.
Denn die eingangs skizzierten Wesenszüge unseres
Kleinstaates tragen auch ihre Kehrseiten. Nicht
selten Hort man klagen, die Schweiz sei eben
alt geworden. Alt werden an Jahren kann etwas
Positives sein, so lange die Seele jung und
lebendig bleibt, und gelegentlich will eS scheinen,
als ob wirklich die schweizerische Seele alt
geworden wäre. Es fehlt so oft an dem, was der
Engländer als pnob bezeichnet, an Wagemut,
an freudiger Initiative. Es fehlt der große,
freie Wind vom Meere her, es macht sich viel
Ungeist, viel enge Selbstgerechtigkeit und
Parteibesessenheit breit in unserem Lande. Gehen wir
Frauen mit gutem Beispiel voran! Suchen wir
für die Idee, für das geistige Prinzip einzutreten,
wo immer Gelegenheit sich bietet! Suchen wir
Gegensätze zu überbrücken und nicht aufzureißen.
Wir müssen uns finden, wenn auch unter schmerzlichen

Zligestänvnissen. Tun wir alles, um die

Arbeitslosigkeit im Land? zu beheben,
alles, was der Jugend einen lebendigen
Anschauungsunterricht gibt in dem, was
die Größe, Freiheit und Menschlichkeit des
Schweizers ausmachen sollte; dann wird der
fremde Zauber sie nicht hinreißen.

Sinn zu leihen. „Zur Ehre Gottes und des Königs
gefallen", die um Haß und Gier unschuldig —
unwillig gefallen sind. Ich komme darüber nicht weg,

„daß die Menschen den Göttern, die Christen ihrem
Gott die eignen blutigen Begierden andichten und
in seinem Namen den Mord begehen am göttlichen
Ebenbilde. Lug und Trug ist das alles. Eine fromme
Lüge vielleicht, unentbehrlich vielleicht der Witwe
und der Waise, der Liebenden und der Schwester,
denen solch ein Grab gehört im fremden Lande, die
solch einen Namen erschüttert lesen in dem Buch der
Hunderttausende von Namen, daß sie dann ausschauen
können zu den Bildern und den Sprüchen, sich
trösten mögen mit einem höhern Schicksal, damit
sie nicht ihre Brüder hassen müssen, die es ihnen
bereitet haben. Damit ihr Schmerz sich in weicher
Wehmut löst und langsam, langsam vergessen wird.
Man sollte Gott nicht mehr nennen dürfen, solange
es solche Gedächtnisstätten gibt jenein furchtbarsten
unter den Göttern, dem ehernen Mars. Man sollte
die Kirchen nicht wieder aufbauen dürfen, die der
Krieo entzündet hat, als Ruinen sollten sie stehen
bleiben zum unauslöschlichen Gedächtnis an jenes
flammende Schrecknis. Aber Npern und Dixmnidcn
sind neu erstanden aus Schutt und Trümmern durch
den unermüdlichen Fleiß und Lebenswillen des Volkes

Das ganze flandrische Land auch liegt reich
und üvvig da in Sommerglut und Augustreife. Die
ewige Kraft der Natur hat wiedererstehen lassen,
was der Mensch zerstört hatte Und in den goldenen
Feldern, wo das Brot wächst, blüht auch der rote
Mohn, die Blume des Vergehens. Beten, Arbeiten.
Vergessen, das steht wie eine unsichtbare Devise über
allem, was zwischen den eingefriedeten Vierecken
wieder dasteht. Neuerstellte Bauernhöfe, neubebaute
Felder, nengepfllmzte Bäume. Da und dort nur ein
Haufen rostiger Eisenstücke, wie der Landmann sie
immer noch zutagefördert, wenn er den mit Blut
gedüngten Grund pflügt. Manches hat man bewahrt:
ein paar Schützengräben, ein paar Unterstände: da
steht ein alter Tank, dort, mitten in der reichsten,
schönsten Landschaft, wo weiße Tauben, vom Abendschein

beglänzt, über die Felder flatterten, ein Bild
des schönsten Friedens, im Walde, tückisch verborgen,
eine riesige Kanone mit ihrem massigen Stein- und
Eisenwerk. Der Führer spekulierte, und mit Glück,

Wir sind überzeugt, daß die Schweiz als Staat
eine Soit d c re r sch e i n u n g ist, wir glauben
an so etwas wie ein Ausnahmedasein. Aber
das darf uns nicht hochmütig und nicht träge
machen, und vor allein muß es immer und
immer wieder heißen, „was du ererbt oon deinen
Vätern hast, erwirb es, um, es zu besitzen."
Nicht mit Unrecht wird etwa gesagt, Schweizer
sei man gar nicht, Schweizer könne man erst
werden. Im Grunde sind wir WM alle nsch
lange nicht gut genug für unser Land.

Schw e i z e rtu m verpflichtet. Alles
Besondere hat überhaupt nur dann Wert, wenn es
sich dem Allgemeinen dienend einordnet. Alles
hochmütige Sichabschließen führt zur Erstarrung,

zum Tod. Darum ist es so wichtig, daß
wir unsere internationalen Beziehungen

aufrecht erhalten, darum muß der Schweizer,

trotz allem und immer wieder, für die
Gedanken der Völkerverständigung eintreten.

Wir müssen zeigen, daß es uns mit den
Ideen, die unserem eigenen Staate zugrunde
liegen, ernst ist, daß wir sie auf
breiterer Basis verwirklichen wollen. Wir müßten
uns auch noch ganz anders der internationalen
HiIfs werke annehmen. Wenn wir wirklich
verschont bleiben sollten vom letzten und schwersten,

dann wäre kein Dankesopfer groß genug.
Ich weiß nicht recht, wie es heute mit der

sogenannten Sendung der Schweiz in Europa
steht. Goethe hat geäußert: „Mir ist wähl, daß
ich ein Land kenne, wie die Schweiz ist. Gehe
mir'ö wie's wolle, habe ich doch immer eine
Zuflucht." Spitteler, der große Schweizer, hat in
seiner Kopsklärung vom Jahre 1015, in der großen

Rede „linser Schweizerstandpunkt" bescheiden

bekannt: „Vor allem nur ja keine Ueber-
legenheitstöne, keine Abkanzeleieri! Daß wir als
Unbeteiligte manches klarer sehen, richtiger
beurteilen, als die in Kampfleidenschaft Befangenen,

versteht sich von selber. Das ist ein Vorteil

der Stellung, nicht ein geistiger Borzug.
Ernste Behandlung erschütternder Ereignisse
sollte sich eigentlich van selber einsteilen, eine
leidenschaftliche, heftige. wüste Sprache sich von
selber'verbieten. Und da wir doch einmal von
Bescheidenheit sprechen, eine schüchterne Bitte:
Die patriotischen Phantasien von einer
vorbildlichen Mission der Schweiz bitte möglichst
leise. Ehe wir andern Völkern zum Vorbild
dienen können, müßten wir erst unsere eigenen

Aufgaben mustergültig lösen."
Die Krise, durch die wir gegangen sind und noch

gehen, sollte in uns so etwas wie eine Catharsis,
eine tiefgehende Erschütterung bewirken,

nicht nur im Augenblick, sondern einem
wirklichen Wandel d?r Gesinnung, eine tiefgehende
Besinnung auf unser Schweizertnm, unser
Menschentum und seine Pflichten. Möchte die Not
der Zeit die Schweizerfrau aufrufen zur
Mitverantwortung an der Erhaltung ihres Landes,
zur tatkräftigen Mitarbeit an seiner Erneuerung!

c Bund Schweizer. Franenvereme
Aus der Sitzung des Z e n t r a l v o r st a n d es

vom 10. November 1938:

Soldatenstuben.
D?r Chef des Eidgeu. Militärdepartements,

Herr Bundesrat Mingcr, hat auf unsere Eingabe

geantwortet. Er bedauert, ans den Beschluß
betreffend Soldatcnstube Brugg nicht mehr
zurückkommen zu können, und „was Aarau
betrifft," so heißt es im Wortlaut, „so besteht
Leine Absicht, die dortige Soldatcnstube eingehen
zu lassen, wie überhaupt der Fall Brugg kein
Präjudiz bildet. Wir werden uns überall für
den Weiterbestand der vorhandenen Soldatenstuben

einsetzen, weil wir vom Wert und von der
Nützlichkeit dieser Einrichtung selbst vollkommen
überzeugt sind. Soweit es also in unserer Macht
liegt, werden wir eine allfällige Aufhebung
weiterer Soldatenstuben verhindern."

Alters- und Hinterlasfenenversicherung.
j In der neugeschaffenen Kommission des

Konkordats der Schweizerischen Krankenkassen (Präs.

aui die Heiterkeit des Publikums, indem er es mit
aus die ein lautes Gelächter in den steinernen
Verließen erscholl. Mir graute, und doch: wenn es ein
Lachen wäre, das sieghast über diesen Triumph der
menschlichen Dummheit, der im Krieg sich
manifestiert, hinwegschwänge, dann möchte es vielleicht
gNt sein. Wenn am Ende Hohn und Lachen
vermöchten, was Angst und Zittern nicht vermögen: daS
etneut drohende Schwert aus der Hand zu schlagen
dem, der es führen will? Aber es war nicht ein
solches Lachen, es war nur das gewöhnliche der
Stumpfheit und Oberflächlichkeit. Es waren wohl
dieselben, die hier lachten, welche dort den alten
Tank ausprobierten, sich da oder dort einen
verrosteten Helm aufsetzten, welche auf dem Kanonenlauf

und am den Trümmern von Apern sich gegenseitig

photographierten, ehe sie zu ihrem Onxlisk
tsa gingen und die Autos wieder bestiegen. Diese
Reihen von Wagen, sie reden nicht die Sprache,
die sie reden sollten. Aus der Höhe i>es
Kriegerdenkmals, auf dem Hügel 6V, wo alles so belassen ist,
Wie eS verlosten ward, saß ich eine Weile ganz
für mich. Ringsum ging ein leises Knattern durch
die Mittagslust In der Hitze sprangen die Schoten
der Ginsteibistche aus, es war wie ein fernes Ma-
schinenîeuer. Ich hatte in Schützengräben geblickt,
ich hatte mich durch kalte, finstere, nasse Unterstände

getastet, um die einst alles Feuer der Hölle
lohte. A» alles Gesehene mußte ich denken,
immer und immer wieder an die enolos vorüberziehenden

Kolonnen von Kreuzen, den langen, langen Zug
schweigender Teter. Und noch einen andern Friedhos

hatten wir im Vorbeifahren gesehen, in dem die
Grabsteine zersprengt umherlagen. Unendliches
Grauen überkam mich bei dem Gedanken, wie da
die Lebenden einbrachen ins Reich der Toten,
stürmisch Einlaß begehrend und Einlaß findend

Ich habe schon manches Mal den l. August
in fernen und fremden Landen verbracht, und
immer habe ich dann die Farben des Vaterlandes
getragen, dessen ich liebend gedachte. Ich habe es
auch heute getan. Aber ernster als je, weil jene
ersten Zeiten des Krieges mir wieder lebendig wurden.

da wir unsere Grenzen schützen konnten, indes
ein anderes wehrloses Volk die seinen durchbrochen
einer leichten Detonation erschreckte; er machte Witze,

Herr Schukoirektvr Gisiger, Solothurn), wird
Frau Dr. Schwarz - Gagg, Bern, den Bund
Schmeizer. Frauenvereine vertreten.

Arbeitsdienst für Mädchen.
Ein Arbeitsausschuß in Bern (Präs. Frl. Neu-,

enschwander) wird das Problem nach allen
Richtungen und Möglichkeiten hin prüfen und
voraussichtlich im Januar einer größeren
Kommission, bestehend aus den Vertreterinnen
schweizerischer Frauenverbände, Bericht und Antrag
vorlegen.

Finanzproblem der Eidgenossenschaft.
Der Bund Schweizer. Frauenvereine hat an

alle Mitglieder der Bundesversammlung ein
Schreiben gerichtet, mit der erneuten Bitte, nicht
lebensnotwendige Nahrungsmittel
mit Ziollzuschlägen zu belasten, wohl aber Brau-
malz und Braugerste. Die Tatsache, daß
der Konsum des Bieres um 100,000 Hektoliter
gegenüber dem Borjahr zugenommen hat,
lasse das Argument eines katastrophalen
Rückgangs bei höherer Besteuerung als hinfällig
erscheinen.

Landesausstellung.
Das Budget für die Beteiligung des B. S F.

im Pavillon der Frauenverbände (Abteilung
„Heimat und Volk") wurde gutgeheißen, der
B. S. F. übernimmt die ihm zugeteilte Quote und
hofft, daß auch die andern Verbände ihren
finanziellen Beitrag nach bestem Können und
Vermögen leisten werden.

Auslandschweizer.
Es wurde uns nahegelegt, wir möchten uns

auch der heimgekehrten Auslandschweizer annehmen.

Auf Erkundigung hin wurde uns mitgeteilt,
daß heimgekchrte und arbeitslose Auslandschweizer

auch auf Bezüge der Winterhilfe ein Anrecht
haben. Betreuung einzelner Fälle ist wohl mehr
Ausgabe der Franenzentralen und lokaler Frau-
envereine. Ihnen empfehlen wir sie aufs
angelegentlichste.

Internationaler Frauenbund.
Eine Einladung liegt vor zu einem Friedenskongreß

im Januar 1939, in Washington. Eine
Delegation kommt nicht in Frage, doch wenn
eine Schweizerin, die nach U. S. A. reist oder
schon dort sich aufhält, uns vertreten wollte, möge

sie sich bei der Präsidentin melden!

Neuaufnahmen. Seit der Generalversammlung

haben sich drei neue Vereine zur
Aufnahme gemeldet.

Näheres im demnächst erscheinenden Zirkular
an die Bundesvereine. A. D.

Kleine Rundschau

An der Universität Basel ist

Dr. Phil. Elsa Mahler
zum außerordentlichen Professor für russische
Sprache und Literatur ernannt worden.

Wir freuen uns dieser Anerkennung
wissenschaftlicher Leistung und gratulieren Frau Pros.
Dr. Mahler auch unsererseits!

Der Friebens-Nobelpreis
ist dem Internationalen Nansenamt in Gens
zugesprochen worden. Wir denken mit Geimg-
tuung an das viele Gute, das vom Nanjenamt
zugunsten der Flüchtlinge schon vor Jahren ausging

und hoffen, diese Anerkennung werde ihm
ein Ansporn sein zu weiterer intensiver Arbeit.

Vuntlerdsre
XllcbenIMe

sah und seinen heiligen Boden zum Tummelplatz
des Krieges werden sah. Ich war im Tiefsten froh
und dankbar, so sroh, wie man an Gräbern zu
sein vermag. Aber ich hätte nicht zu denken gewagt:
Gott hat uns beschützt. Warum nur uns?

Es ist spät geworden. Aber immer wieder klingen

vom Beffroi herüber die beruhigenden, weichen

Klänge des Carillons. Vergiß, rufen sie mir
über die mondbeglänzten Dächer herüber zu, vergiß
Blut und Tränen, du bist in Flandern, wo das
Lachen wieder siegt über das Schwerste. So wie
Ulenspieael, hoch den Hut, die Feder im Wind,
frohgemut dahinzieht auf seinem Esel durch die
bedrängten Lande. Wir sind in Flandern, wo so
manchesmal das fröhliche Leben gesiegt hat über
den bittern Tod. Ich denke auch an sen leichten
Egmont und den ersten Schweiger Oranien, die
beide «inen blutigen, gewaltsamen und ungerechten
Tod erlitten: ernst und in unvergänglicher Schönheit

leuchten die Plätze noch zu Brügge, zu Gent,
zu Brüssel, die von jenen Zeiten künden; aber
fröhlich ziehen in rot und weißen Wämsern die
Pfeifer und Trommler über sie hin.

Morgen fahre ich heimwärts über Gent und
Namur und lasse langsam das Erlebnis Flandern
verklingen. Braun und gesund hat mich die Seeluft
gemacht: ich bringe Dir Muscheln mit und getrocknete
Strandblümchen und manches am Weg festgehaltene

Bildchen. Ich trage in mir die Erinnerung
an den frischen Meereshauch und den Glanz und
Duft des reifen Korns, an das grüne Rauschen
hoher Alleen und die dämmerige Tiefe alter Dome,
an herrliche Van Eycks und Memlings, an stille
Winkel im Begmenhofe, an das Glockenspiel von
Brügge. Aber ich freue mich auf die Heimat.
Ist es nicht drollig, daß ich den ersten Tag an:
belgischen Meer in einer Zeitschrift ein Lob
unserer Heimat fand in der mich immer ein bißchen
komisch anmutenden flämischen Sprache? „Lebsnk
Zllviksrlimck cls ariclaaobt,. crslko bet vvrc!ient".Wäre
es nicht für die Fremden bestimmt gewesen, wahrlich,

ich bätte mich fast etwas beschämt fühlen
müssen. Aber nun komme ich ja wieder und komme
gern. Und freue mich. Dich wiederzusehen. Dich,
den alle diese Briefe — nicht erreichten.

(Schluß.)



Hauswirtschaft und Erziehung
Vom Schenken

Große Geschenke zu machen ist eigentlich
leicht. Tu besiehst dir die Läden, die vor
Weihnachten so verlockend ausstellen, da kommen
dir me Ideen von selber. Oder du bleibst gar
M Hause, bestellst alles telephonisch und läßt
es gleich schicken. Nachher mußt du nur noch
bezahlen. Aber ich nehme an, dein Portemonnaie
sei groß und es komme dir auf ein paar Franken

mehr oder weniger nicht an. Wenn deine
Mittel aber beschränkt sind, dann geht es nicht
so bequem, dann fängt die Kunst des Schlankens
erst recht an. Je kleiner dein Budget, desto

mehr wollen deine Geschenke überlegt sein.
Warum schenken wir eigentlich? Damit die

vielen Läden, Industrien usw. auf ihre Rechnung

kommen? Oder weil „man" schenkt?
Ursprünglich schenken wir doch, weil wir Freude
machen wollen, weil wir mit diesem Freude-
Bereiten das Kindlein in der Krippe ehren wollen.

Wie wenig mehr hat das heutige traditionelle

Herumgerenne und Gehaste und Gekauft
mit dem Weihnachtswunder zu tun? Da ist es

fast ein Glück, daß wir in den heutigen Zeiten

immer mehr gezwungen werden, unsere
Geschenke sinnvoller, liebevoller und dadurch
weniger vom Portemonnaie abhängig werden zu
lassen. Wenn es uns gelingt, unser Gefühl zu
verschenken, Weihnachtsgeist hinein zu legen,
dann ist auch unsere kleinste Gabe groß und
reich.

Findest du das Schenken auf diese Art schwierig?

Du gibst eben nur wenig Geld, du gibst
Zeit. Zeit, die kleinen Geschenke ausfindig zu
machen, die wenig kosten und doch Wünsche

erfüllen und beglücken können, Zeit, das Meiste
unter deinen Händen selber erstehen zu lassen.
Aus alten Sachen Neues zu machen, aus einem
Nichts ein liebes Geschenk werden zu lassen.
— das ist Kunst. Von Jahr zu Jahr müssen
wir das mehr lernen und je besser wir es

können, desto beglückender wird für uns selber
das Schenken.

Weißt du, wer unsere Lehrmeister sind in
dieser Kunst? Die alten Leute und die Kinder.
Von jenem Großvater kannst du lernen, der
seinen Enkeln aus einer Zigarrenschachtel und
vier leeren SchulMchsedosen ein herrliches Fahrzeug

macht, an dem sie mehr hängen als am
schönsten Blechauto. Jenes Tantchen kannst du

zum Vorbild nehmen, das aus alten Stoff-
und Garnresten herzige Nadelkissen, Deckeli,

Täschli fabriziert, das ganze Jahr farbige Reklamen

ausschneidet und sie auf Weihnachten zu
einem wunderbaren Bilderbuch Wwden läßt; das
aus einem alten Strumpf und aufgetrennter
Sockenwolle eine Puppe entstehen läßt. Und deine
Kinder! Schenken sie dir nicht oft ein Nichts
und es klebt so viel Gefühl daran, daß es

für dich zu einer ganz großen Gabe wird?
Bei ihren weihnachtlichen Basteleien ist doch

immer der persönliche Wert ausschlaggebend, ja,
man könnte fast sagen, dieser steigt in dem
Maße, wie der effektive Wert sinkt.

Wenn meine Buben einen Kleiderbügel
anstreichen, ihn am Waschseil zum Trocknen
aushängen, am nächsten Tag Tupfen darauf malen,
am dritten Kreislein herum und am vierten
die Stielchen zu den so entstandenen Blüemli,
dann gibt das Ganze, rechnerisch besehen, ein
ungefähr dreißigräppiges Geschenk. Der ethische
Wert ist aber überhaupt nicht zu berechnen,
er übersteigt den zahlenmäßigen sicher um ein
Großes. Wie viel Fleiß und Hingabe liegt nun
iin dem Werklein, das da unter Geklexe und
vielen Farbtolggen an den Ellbogen und auf
dem Schürzli entstanden ist, wie viele Gedanken

auch an diese und ;e»e Tante oder Gotte
sind da gleichsam lsineingestrichen worden! Mein
Töchterli, schon etwas fingerfertiger als die
Buben, macht Scheerenschnittli ans Heftumschlägen
und klebt sie auf alte, noch schöne Schoko-
ladetruckli. Die Zwischenräume werden farbig
bemalt, so daß die Aufschriften ganz Verschtvin-

den. „Die werdet au e Freud ha," sagt das
Meiteli in der größten Ueberzeugung, „und gäll,
es hät nüd emal öppis koschtet!" — Immer mehr
dringt bei uns die Ueberzeugung durch, je
weniger ein Geschenk gekostet habe, desto mehr sei
es wert. Ein verhältnismäßig teures Geschenk
ist. — so paradox es klingt, -- für uns ein
Armutszeugnis. Es beireist, daß wir uns
vielleicht noch zu wenig damit abgegeben haben,
daß wir aus geistiger Trägheit den bequemeren

Weg wählten, den der größeren Auslage,
aber der kleinere» eigenen Leistung.

Nicht immer und überall kann natürlich das
Geschenk mit persönlichen Werten verbunden sein.
Vielleicht hast du einen allzu großen Kreis von
Menschen, den du an Weihnachten zu beschenken
pflegst. Wolltest du überall Handarbeiten in
irgend welcher Form beifügen, kämest du trotz
aller weihnachtlichen Gedanken in eine arae
Hetze hinein. Viele haben auch heutzutage noch
durchaus das Portemonnaie, um gekaufte
Geschenke zu machen. Im Interesse unseres
einheimischen Gewerbes möchte man diese ermutigen,

nicht knauserig zu sein. Jeder größere Kauf
lchafft dreifach Freude, dem der gibt, dem der
empfängt und dem Tritten, der den Erlös für
seine ehrliche Arbeit erhält. Mer Bedingung
sollte auch hier sein: Mit Liebe auswählen, mit
Verständnis, mit persönlicher Note schenken;
keinen Wunschzettel aufstellen lassen, die Wünsche
selber herausfinden. Unausgesprochenes zu
erfüllen beglückt aeit mehr, als Aufgeschriebenes
zu besorgen.

Unsere Kinder haben auch noch nie einen
Wunschzettel gehabt. Es würde ihnen wenig nützen,

im Spiclwarenkatalog nach Wünschen zu
„suchen", wir könnten sie ihnen doch nicht
befriedigen. Aber schon lange vor Weihnachten
hören sie abends den Bater sägen, hämmern und
feilen, im Keller riechts geheimnisvoll nach Kleister

und nach Farbe und jeden Heiligabend steht
irgend ein selbstverfertigtrs Wunderwerklein da.
Einmal cin Bäbibett, farbig bemalt, einmal
eine Puppenstube, jedes Möbelchen selber ge
zeichnet und zusammengefügt, letztes Jahr gabs
sogar einen aus Brettern gezimmerten großen
Kiosk, hinter den die Kinder selber stehen und
Verkäuferiis machen können. Ich glaube, vom
gestreiften Trilch fürs Dach bis zur Beize war
alles gebrauchtes Material und Kosten hatten
wir überhaupt keine damit. Nur Arbeit! Aber
die bedeutet uns Eltern jeweilen die köstlichste
Wcihnachtssreude. Ohne dieses Schaffen sur
unsere Kleinen, ohne das geheimnisvolle Vorbereiten

und Beraten und Werken können wir
uns eine schöne Adventszeit Mr nicht mehr
denken. Selbst wenn wir ein großes Porte
monnaie hätten, möchten wir nicht mit jenen
tauschen, die in den überfüllten Spielzeugläden
die Qual der Wahl haben. — Könnten loir doch

durch unsere Art des Schenken? die Kinder
lehren, jede Gabe wach dem ideellen, nicht nach
dem Sachwert zu messen! Dünkt dich nicht auch,
das wäre. — neben allem Jubel, den es am
Heiligabend gibt, - der größte Lohn für
unsere Arbeit?

Und das wollen wir doch alle, ihr mit dem
großen und wir mit dem kleinen Portemonnaie,
nicht vergessen: Im Grund ist das Schenken nur
Symbol. Wir solle» an Weihnachten nicht Christ-!
kindli spielen, sonoern dem wahren Christ-Kind
Tür und Tor öffnen.

Der beilig Christ mit sbne Gab«
Wott bi de Lüten uf Aerde sy,
Cbehrt y alli Hüser und Härzen y.
Bringt jedem es Cherzli, «s Liechtti mit,
Wonem es bitzli Heitri git,
As er uf allne fyne Wäge
Sys Sorgechrättli liechter möcht träge.
Drum rumet uf, as 's Wiehnachtschind
Bi allnen es heimligs Plätzli find!

(I. Reinhart)
S. B.-G.

zu helfen, aber nicht nur Gemüse rüsten, was
schadet es, wenn mal eine Weiße Sauce nicht ganz
glatt wird? Die zweite wird schon glätter und
die dritte glatt. Das Kind muß fühlen, daß man
es nicht nur ausnützen will, sondern lehren,
es muß suhlen, daß alle Arbeit wert ist getan
zu werden und sich die Mutter keiner schämt
und ihr keine zu uninteressant und zu langweilig
ist. Daß die Knaben ebenso zur Hausarbeit
angehalten werden wie die Mädchen, ist
selbstverständlich. Sind nicht die besten Köche Männer?

Muß nicht der angehende Hotelier auch
Böden reinigen, Teppiche klopfen, Gläser spüh-
len? Was geht also an der Ehre eines Jungen
ab, wenn er auch solche Arbeiten tun muß? —

Die Hauptsache ist, daß die Mutter mithilft,
überall, daß etwas abg wechselt wird zwischen
Mutter und Kindern, soweit es möglich ist, bann
wird das Kind es als eine Selbstverständlichkeit

ansehen, daß es helfen muß und viole
Schwierigkeiten dürsten behoben sein. — M. B.

Aus der Praxis der Hausfrau

Emailliertes Kochgeschirr.

Emailliertes Kochgeschirr verliert im Verlaufe
des Gebrauchs sein blankes Aussehen. Um es
wieder blank zu bekommen, rührt man 3 Liter
Wasser, einen Teelöffel Pottasche und euren Löf-

Chlorkalk zusammen, g'eßt diese Flüssigkeit
in die dunkel gewordenen Töpfe und stellt sie

warm. Nach einer Stunde gießt man die Lauge
in ein Gcsäß und bearbeitet damit die Töpfe mach

von außen. Sie werden wieder wie neu.

Kaffteslecken in buntem Tischzeug.

Man entfernt Kafsecfleckc aus buntem Tischzeug,

das der Farbe wegen nicht gebrüht 'werden

kann, indem man die Stellen mit den Flek-
ken einseift und kurze Zeit in kochendes Wasser

hält. Die Hitze zieht den Kaffee aus dem

Stoff heraus. Mit Seide oder Wolle gestickte
Sachen, deren Stickerei oft recht dick ist und
schwer trocknet, wickelt man in trockene Tücher,
damit die Feuchtigkeit aus der Stickerei so schnell
Wie möglich entfernt wird.

Aus der schweizerischen Spielwareninduftrie
Man schreibt uns:î Die Erzieher wissen, welch große und wichtige

Rolle das Spielzeug auf die Anregung von
Verstand und Gemüt des Kleinkindes und der
heranwachsenden Jugend ausübt. Geistige, ethische und
künstlerische Kräfte werden geweckt und befruchtet.
Das Dmkvermögcn und die Phantasie werden angeregt.

Dem Kinde wird bewußt, daß eine Entwicklung
in ihm vorgeht.

In jedem

Haushalt
sollte das

WeizerAliMW
gelesen werden!

Liebe Leserinnen!

Wollen Sie helfen, es zu verbreiten?

Empfehlen Sie es Ihren Bekannten!

Schenken Sie es Ihren Freunden!

Senden Sie uns Adressen ein, an welche

wir Probenummern schicken dürfen!

Sie helfen uns damit, die materielle Grundlage
des Blattes und seinen Ausbau zu sichern.

Wir danken Ihnen sehr für alle solche Hilfe!

Redaktion und Administration
des Schweizer Frauenblattes

Aus allen diesen Gründen ist es gar nicht gleich-
ültig, mit welchen Spielwaren sich ein Kind

belästigt. Sie müssen so ausgewählt werden, daß sie
der Richtung, in welcher die Entwicklung vor sich

gehen soll, entsprechen.

Die schweizerische Spielwarenindustrie hat sich
weitgehend diesen Bedürfnissen angepaßt. Neben
Baukästen und Puppen erwähnen wir vor allem die beid-
seitio bedruckten und groß gelochten Ausnähbilder
und die Klebsormen zum Bitderkleben. Durch diese

Betätignng wird der Formen- und Schönheitssinn,
des Kindes angeregt.

Beim Ankauf solcher Erzeugnisse achte die Mutter
darauf, daß sie Schweizers« brikat erhalt«.

VersammlungS -Anzeiger

Basel: A k a d em i k e r inu en - Vereinigung.
Mittwoch, den 7. Dezember, 20.15 Uhr, im
Singcrhaus, Stadthansgasse 10: Versammlung.
Vortrag von Fran Dr. med. dent. B. Smolik-
Fall er über „Erinnerungen an die erste
Basler Medizinstudentin und Aerz-
t i n Dr. Emilie Frey unter Berücksichtigung

Wenn Kinder im Haushalt helfen..
Zu diesem Thema schreibt uns eine Leserin:
Welches sind die am wenigsten angenehmen

Arbeiten im Haushalt? Ich glaube nicht fehl
zu gehen, wenn ich sage: Schuhe putzen, Treppen

kehren, Teppiche klopfen und bürsten, Wäsche

im Freien aufhängen an kalten Tagen,
Geschirr spühlen. Und welches sind die Arbeiten,
welche wir gerne den Kindern anvertrauen?
Schuhe putzen, Treppen kehren, Geschirr spühlen,
Gemüse rüsten» Teppiche putzen etc. — Warum
lassen wir diese Arbeiten von den Kindern
besorgen, die uns helfen müssen? Natürlich
deshalb, weil sie diese Arbeiten zuerst ausführen
können, sie sind am leichtesten zu erlernen,
jedes größere Kind kann sie ausführen, während
die andern Arbeiten natürlich mehr Wissen und
Gewandtheit erfordern.

Sind wir ehrlich, wenn wir so urteilen? Ist

es vielleicht nicht auch deshalb, weil wir eben
gerade diese Arbeiten nicht gerne machen und
tvieso wundern loir uns dann, wenn das Kind
auch nicht gerade zu bereitwillig ist zu
„helfen", wenn „helfen" bedeutet, diejenigen Arbeiten

zu tun, die wir selber nicht mögen? — Das
Kind ist äußerst feinfühlig und hat es bald
heraus, daß eê Arbeiten gibt, die loir selber
nicht gerne tun. Und wenn es das gemerkt hat,
da dürfen wir uns sicher nicht darüber beklagen,

wenn die Kinder nicht bereit sind, zum
helfen. —

Wenn wir die Kinder zur Mithilft erziehen
wollen, dann dürfen wir nicht nur die uns
unangenehmen Arbeiten auf sie abwälzen,
sondern uns so verhalten, daß das Kind es nie
merkt, daß uns diese Arbeiten nicht behagen,
denn einige dieser Arbeiten sind für die Kinl-
der noch ungefreuter als für uns Erwachsene.
Für die Kleine ist es schwieriger, die Teppichstange

zu erreichen und das kleine Händchen
hat weniger Gewalt über den großen Männerschuh

als wir! — Wenn wir wollen, daß uns
die Kinder gutwillig helfen, dann müssen wir
auf jeden Fall auch die uns unangenehmen
Arbeiten mit ihnen teilen. Waschen wir das
Geschirr und lassen wir die Kinder abtrocknen,
aber lassen wir auch sie mal abwaschen und
trocknen dafür für sie ab. Auch beim Schuhe
putzen kann man helfen, die Kinder putzen die
ihren, die Mutter putzt die großen Schuhe. Wie
fein war es doch in meiner Kindeweit, wenn
der Vater, der sonst keinen Finger im Haushalt

rührte, kau» und uns half, die Schuhe
glänzen! Und im Nu war die Arbeit fertig!
Und wenn er es auch nicht alle Tage tat, das;
er es immer wieder von Zeit zu Zeit tat,
ließ uns diese Avbeit ganz lieb werden. ^

Bald soll das Kind auch angewiesen werden,
ein Zimmer richtig auszuräumen, beim Kochen

1. 5io arbeiten ruhiger, zuversichtlicher — sind zutrisdsnsr, wenn 5iv Mrs lukuntt
gesickert wissen.

5i« wissen in unsichern leiten den Vorteil zu schätzen, daß 5is ilir 5psrksDal
nickt selbst verwalten und sich nickt um Veränderungen im lins und in der Oüts
der Anlagen kümmern müssen.

Z. vis kücklags in vorm einer ksbensversichsrung bietst Ihnen besonders gesetzliche
Sicherheiten und in den meßten Kantonen steuerliche Vorteils.

ä. Später sind 5!s trob, wenn 5is über das durch regelmäßige Prämienzahlungen
gesparte Kapital vsrtügsn können, z. 0. tür den ^nkaut einer ksnts. visse gewährt
ihnen eins sickere und regelmäßige Pension.

vie Schweizerische lebsnsversickerungs- und Ksntsnanstalt izt mit unseren Heimat-
lichen Verhältnissen verwachsen und weist suck den größten Vsrsicksrungsbsstsnd
in der Schweiz aus. vie Zpargelder ikrer lcbwelierbcken Verîickerten îind nsck
îtrengen vegrltten vorîicktig und in der Schweiz angelegt, vsr gesamte kecknungs-
Überschutz wird bei der aut Osgsnssitigksit gutgebauten Anstalt ausschließlich zu-
gunsten der Versickerten verwendet. So verbindet sie größte Sicherheit mit niedrigen
Kosten. Unsere Vertreter geben Ihnen gerne nähere, tür Sie unverbindliche ^uskuntt.
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t>w Etîllunz d«r Frau im Lause der Jahrhunderte."

Basel: Frau en zentrale beider Basel: De-
lcgiertenversannnlnng: 7. Dezember, 20.15 Uhr,
in der Aula der Petcrsschnle, 2. Stock. Vortrag
von Frau N i s ch e r - A l i o t h : Nationaler
Hilfsdienst der Frauen.

Bqr« : Vcr e i n i g n n g weiblicher Geschäfts-
au gestellt er der Stadt Bern. 5. De-
zember, 20.15 Uhr, im „Daheim", Zeughaus-
strage 31: Lichtbildcrvortrag: „D i e .H a n d als

Spiegel des Körpers und der Seele"
von Frau Luise Jäggi.

Bicl: Lyccumklub 7. Dezember, 16 Uhr: Vor¬
trag von A. S. Albrecht, Lugano: Theo-
phrastus Paracelsus, seine Ausfassung
über Mensch und Natur.

Zürich: Lveeumklub, Rämistraßc 26, 5. De¬
zember, 17 Uhr, Literarische Sektion: Dr. Oskar

Walter lin vom Zürcher Schauspiel-
Hans, spricht über „Schweizer Theater".
— Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Demokratische Frauengrupp«,
Montag, 5. Dezember, 20 Uhr, im „Strohhos",
Augustinweg 3. Referat von Huld a Egli,
St. Gallen, über „Die Lage der Klein-
rc n t ne r".

Zürich: Frauen-Stimmrechtsverein. Ge¬
mütliche Zusammenkunft: Samstag, 3. Dezember,

15 Uhr, im Muggenbühl (Wollishosen).
Lektüre: Rede Selma Lagcrlöfs über
das F r a u e n st i m m r e ch t.

Die /?e^e/)iAommàion c/es

liet'Uient/ei mii ^c»/ieöe meine

erstklassigen Speisefette

«321

tt.Vetzck 5okn, ILrick Knge
I,svsierstr»lZe 66, Telephon 70.925

ÜAU8^AliUNg88v!lu!k Z
xut einxericdtete v

leitet junZe ^ââcìien ?u »eldstinälxer füdrunx cies Nausvesens an.
I^àrricNt nnci ^m^sn^ASpracke krsnziösiscti. SprsLken. Lpvrt,
Prospekte unâ Auskunft ciurcN clis Leiterin i^me. ^näerkuliren

^vole nouvelle ménagère, tongn> sur Vevev

zümmsr
von Pr. 3.SV an.

LickU, l-is!zung unck

L«ck!«nung inbsgrikksn

/klkodolkrsiss Ksswurant ?sugbausgssss Ssrn
S7I

vllckerfreumlen
empkiehlt ztcti «îarl» Zcvwsrz»
mann, IZuctiti. u. Ttntlqu., VS5Sl,
8clittt?enmkitt5tr. t. I. Lt. v ItU6 0

Wir àcken
sämtliche Druck-/^rdeiten

Mr private, Handel, In-

dustrie, sowie Oewerbe.

Suchlii'iielisksi wilttsi'lhiii' so

vormals Q. kinkert - 0.

Was wünsolisn sioli unsers 'söolitsr
Lum 5sst!

stwas littsskeoer V/àsobê

8e.!<ielnizehthsmii M»

Leiàxzttiilittso
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leiiarpso io Leiiie oàr Vì/olle

Heue IzxeliölikUclter

isib/vicl?Lik. s t..se i.i.evub. lUKILlt

clas altbewàkrte, feinste koolitett

als tioebwertizztsn und vortsiiiiaiteaten
Ersatz iür eingosollvns Istèldutter

?»dr. tiail t. Surkksrtlt z.-K, rvr!»>i-0srlillim, 7»!spl>oi> KL.44S

Oauerlialte, lisnltgewedî», liclit- unck waschechte

ìiioil Socisnîsppiîks
(Kilim) vom Blindenheim Qkiarir (Libanon)

dlillaux, 200x300 cm nur Kr. 195.-
Vorlszon schon von Kr. 17.50 an

l.Suf«r k. 100 cm breit, Länge beliebig. p. m Pr. 29.-

8pe?ia!ansertixuri8eri nickt vorrZtixer vröken in kürzester ^eit:
^nverbinklicke Muster unk /insicktssenäun^en ciurck ciie

mrsiusnii'sis aossuMszenmu.apmsiiioi'li'siinas »si

Nosîeîîîer, vnsntteppicliê, gzzsl, treisslrà 17, Ie>. 2Z.Z0S

p öS 1-1 y

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich S. Limmat-
straüe 25. Telephon 32.203.

.Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-
bergürake 142. Telephon 22608.

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 13.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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entert!
Us 1st sin biinmelwsite.r Untsrscbiscl ewîscken

lisa UsAsIn im Uancksl mit cksn „Uaien-Ivonsuinkm-
tsu" unck ck«m mit cksm Paobmann. vor „I.aion-Käu-
kor", ckas dsiJt, pràtisob Zesproobsn in cksn moi-
ston käll-sn ckis ilauskrau, bat Uscksik in oinsm rs-
làiv xrokeu K'»r«n»ssortimsnt. và'vnàm im
IMoklmnckol sgwzüsn ckvr eiu^sins UinIUtuisr nur
eins bostimmtiv Varönica.töAorio, ckis er kaobmän-
nisob lesnnt, oinkaukt. VyAiscbs Uoixs ist, ckaü etwa
80 Prozent ckor IVaron, ckis cksr „Vaisn-Uonsumsnt"
Icaukt, er msbr ocksr wsniZsr auk Futsn Klauben
kauksn mulZ, wobei ibm allerckinM auk clen Lr-
tilesln ckes täAÜeksn ocksr baukiZen Kebrauebs ckis

xiAens UrkakruvK in cksr UolAS Zugute kommt.
IVÜbrsnckckem also im KroKbanckoi ckis eiZenen

kaokmännisobsn Usnptnisss übsrwisZenck cksn /Vus-

aelrlax Fvbon, ist es bsim „Vaien-Käuler" über-
.viexsuck ckas Vertrauen. Rdenso interessant wie
wenig bekannt ist. ckak beim vaebkanckel cksrsenigs
Visksrant ocksr Usissncks, cksr am meisten von cksr
W are versteht unck seinen àbnskmer am grünck-
liobstsn aukkiärt über (Qualität, preis unck Vlarkt-
Verhältnisse, ckgs .bests Vnsshvn gsnieüt unck am
go.aebtotstsn ist. Ksnau umgekehrt ist es beim
Viekeranten ckos ,.1,aisv-Iväuksrs". Wenn ckisser gs-
vau gisieh wie cksr viskerant ckss KrolZabnehmers
ckis llauskronen rostios ökksntlioh aukkiärt mit al-
lcn Xamen, tsehnisohsn Daten unck Vorgisiehon,
so riskiert sr, wegen unlauterem Wettbewerb bo-
xirakt ?.u wercksn — ja naeh cksm neuesten 8trak-
xssst-buob riskiert sr sogar, mit cksm Ltrakgosà
in Uonklikt mi kommen

Im Hauke cksr lotsten ea. 10 ckabre bat sieh
ein gan?i neuer Usohtskegrikk hsrausgsbilckot, nach
wolobsm ckis Ubnsumsntsnsehakt — abgesehen von
cken Vsbensmittsipoli^si-Vsrorcknungsn unck älinli-
c!>em — ein nach ksiisben au bsardsitenckes „pelck"
ist. Dabei Uekert cksr Staat ckom Uaehmann ockor
Vabrikantev ckie Ilanckhabs ?:ur svstsmatischen ,.Us-
bauung" ckes Konsumenten, unck siwar einerseits
ckurcli ckas patentgsset?. unck anckersoits ckuroh ckas

hlarkeusehut^gsset^.
Währenckcksm im paolihauckei cker preis, cker

ckom materislisn Wert ckes angebotenen /Vrtiksls
am ehesten entspriolit, am meisten /Vnklang
kincket,

versucht ckor l-ieleraiit ckes „Daieu-Känlcrs" selir
käukig, cker Ware cknrck cken hohen preis einen
hohen Wert /.n geben, t'.i» in .Vinvrika geläukigor
8>n»cii lautet: ..Die Ware ist soviel werd, als
cker Kanter ckakür /nickt." Das llanptbestrobe»
ist also, ckurek eine ninkänglichs tieklame ckem
Käuker ckas Deti'iill überlegener nml immer
glkiehlckeibeiicker tjnalität nnck ckamit Li-Heiinckt
zn gebe».
Das bezahlte Vertrauen erreicht ckort ckie hüek-

ste Prämie, wo cksr Käutor einerseits nicht in
cker Dags ist, ckie Ware selbst auk Qualität ^u
prütsn unck sin selbst nnmerkliohor lckangcck einen
groben inckirekton Kaehtsii kür ihn im Kekolge
haben kann, wie 2. L. bei /Vutom.odiisehmieröl
ockor bei Neckikamsntsn: Im einen Paii kann eins
wertvolle klasebiue Ledacken leicksn, im anckern
Lall ckie köehstsigene Persönlichkeit. Was soll
man cka nicht „ckas Beste" kauten? Duck wenn man
cken höchsten preis zahlt, glaubt man oben, ckas

ickaximum an Sicherheit, ckas Loste zu haben..
So wercksn z. L. kür .Vutoschmieröls 200 bis
300 Prozent, kür gewisse Zckeckikaments, Kosmetiken,
eto. bis 2000—3000 Prozent über cken rnatsrislieüi
Wert cker Ware bezahlt, ohne clalZ ckis oktiziolle
Kesohäktsinoral àaran áustcch näluns — ganz im
Kegenteii: Wer seiner Ware ckurcli cken preis
einen hosonckers glanzvollen Kimbus zu geben
vorsteht, auk cken sntlällt ein Doit ckieses S1imz.es
!n Perm ckes Kenoinmöes. ein gerissener, vor-
zügliehor, erkolgroielier Inckustrioiier ockor Kaul-'
mann zu seiul

Ks gibt zentner- unck tonnenweise Literatur
über ckie Heiligkeit ckes Markenschutzes,
Patentrechtes. sowie über ckio VerwerMebkoit cker /tut-
Klärung. Ks gibt aber rocht wenige boschoîckeno
Länckchon über cken Konsmnentensehutz unck ckie

Konsumenten au ilclärung.
In cker Schweiz wird ckor neueste portschritt

in dieser Doppvlrioiitung: Uoweikränc.koruvg des
ü'guorverkäukers unck Verlemung des auk Vlate-
riaibasis llanckeinckon. oben in unserer /5oit ge-
macht, nämlich ckuroh eine schwere F-onckerbe-
Steuerung cker mit relativ bescheidener Vlarge
arboitenckon KrolZuntornehmungen.

Die Prags loiint sieh:

ist lier doke p?eis isis-icklick em lZsrsn!
Mr gröüis Zicksr^sit unü beste ltuslitöt?

/Imerikaniseho Konsumsntenorganisationen ha-
bon einIäOliebe Lntorsuohungon hierüber durch-
gekührt unck ckas lîo.suitat okksn bekaniitgsgoden.à ist ckurehaus negativ. Die um viele 100 pro-
zent verteuerten Waren wurden in vielen päiien
nicht besser oder — gar nicht in /Vusnahmokälion
— sogar als bedeutend sohiochtor bekunden als
ihre v. ohikoiisren Kameraden.

.Vber auch in der Schweiz können wir ge-
iegsntiioh feststellen, ckalZ ckor preis ckis Ware
nicht heiligt.

lSsi sEr sufsekenkfregemlen
Kê7§xkfZZZckef-^sssfe

sind bvrüliwtests illarken mitbstrotken, starken,
die ckas Doppeits und mehr koston wio ein go-

wökniiohor Kirsch 8okr eindrücklich ist
ckor

sttgemsine Vertrsuens-Iussmmendrucb,
der dieser Kirsoiitälsoksr-/Vtkäro gotolgt ist, /Vils
Wirts und Detailvsrkäüksr beklagen sieh bitter,
ckak niemand mehr Kirsch kauten wolle. Ks ist
eine totale Stagnation eingetreten, wohl nicht
zuletzt als Protest gegen ckis schamlose Lctrügorsi,
ckor ckis Konsumenten viele ckahrs hindurch, ohne
es zu bemerken, zum Dpker gstallen sind. Vian-
cher KIckgonosso wird noeb irgendwo eine Plascbs
Kirsch stoben haben unck möchte gerne wissen,
ob er echt ist oder unecht, weshalb er eigentlich
ein Kocht hat ckarauk, ckak alle Kirschkälscksr ök-
kontlioh bekanntgsgebon worden,

î^îsn vsrscbîe ü«e klscbî ries Konsumenten
nlcbî. 0bwob> er unorganisiert ist, stebt
er stumm »is ZouverSn über silem
Ksnüei.
i Kobsnbsi sei gesagt, ckak auch ckio Vliich-
verbände und cksr Lunck die stumme Vlacbt ckes

Konsumenten über ikro Preispolitik kostgestsilt
haben.

Vian erinnert sieh noch an ckio noch viel ge-
waltigers Weinkâlsàmgsakkàrs vor wenigen .Iah-
reu. Da konnte man auch feststellen, ckalZ fahre-
lang wahrscheinlich 7ehntaussncko von Dskto-
litoin gskälsvktvn Weines verkauft wurden.

sicherlich ist zuzugeben, ckalZ es nicht leicht
ist, gefälschten Kirsch unck gefälschten Wein
festzustellen. Ks gibt aber ein Krkennungs-
zeichen kür cken pachmann unck den (ZrolZein-
Käuker, unck ckas ist ein okkenkunckig zu tinker
prms, In nicht wenigen pällen wurden fonsr Wein
und gewisse Lpirituoson im KroMiauckei zu pro!-
son vorkaukt, zu denen es nicht möglich war,
ein reelles Produkt zu liefern. Da wurde halt doch
ein /luge zugedrückt. Die Weinkalscher-VIkäro ist
aus diesem tlruncke ausgekommen, weil cker bo-
treffende Weinprois in Anbetracht des geltenden
lkolles von Pr. 29.— (auk das Ksttogowielit be-
rechnet) unck ckor praokt von ca. Pr. 5.— ganz
unmöglich war.

Aciieicheit!
Vtan könnte ja nach all ckem meinen, ckaO wenn

— wie im Palis Kirsch — ckio angesehensten
Pirmen unck ckis höchsten preise keine Dswähr die-
ten, es ckann kür cken „Laion-Käulor" ausgsschlos-
son sei, sich in Lachen (Qualität unck Dokömmlioh-
Kelt an etwas Sicheres zu halten, linck ckooh welk
sieh cker Käuker zu hellen. Kr verfügt über einen
sickeren Instinkt, namentlich was ckis tägliche
Kalirung unck ckie Leckartsartikol angeht. Kr
probiert sie ja ccklisklick stänckig aus. Knck cka, wo
seine Vlittol nickt mckr rcickcn, cka vertraut er
seiner „geistigen Kase".

>lan weil?,, ckalZ ckie Konkurrenz ckio Kreise
gewisser kurantor .Artikel auf ckie ckor Vligros
heruntorgesenkt hat, ja ausnahmsweise sogar cksr-
unter. Das kinckert aber nickt ckaran. àak sol-
cl>c Läden, ckie direkt nokon cksn Vligrosläckon
liegen, loersteken können, währenddem ckor Vligros-
lacken voll ist. Die fahrzolintsalts Krkakrung lehrt
eben cken Käuker, unck anderseits weil) er, ckalZ

bei der Vligros alles im Laboratorium chemisch nnck,
soweit es möglich ist, physiologisch, vor allem
alier durch bewährte Daumen unck Käsen nach
allen Kegeln cker Kunst geprüft wird unck ckaO

nickt ' zuletzt ckor preis, der kür ckio Ware
bezahlt wird, auf „Vtatsrialbasis" erstellt wird, nach
kaufmännischer Kalkulation unck ohne jede phan-
tasis.

Wer ist mekr bekämpft worden als ckie Vligros?
Lnck wer hatte mehr Krkolg? Die àtwort ist
eindeutig:

des, zäh und Lonseipient durehgskaltcnes De-
svliättsprinzip, laehmänniselies Können, Verant-
wortnngshewiilltse!» nnck ehrliche Kalkniatin» —
heute nie vor tiww .Iahreu.

kd5cMsge:
z kx kv,6Pp.

l^uzKsì-vsììeln
Kuslese, neue Krnte

(620 g 75 kp.)

erenodler-Ssumnüss«
eckte, Krnte 1938 t/> kg 88,6 Pp-

(730 Z Kr. L-)
ttsrìivei^engriek

(1450 x 50 lîp.) '/2>-ê17Mp-

Citronen eew«. neue Kmte
z

(10 Ltäck 50 pp., suck ,n clen Wagen)

LLpezial-'Liastbiut i/z k? 42 pp.
(300 g 30 pp.)

-'Paniermehl. Lpezialqualität, nous Kabrikation
(280 g 25 pp.) sb kg 44.(1 pp,

Kuchenteig, kixksrt.ig, la l/z zy pp.
(500 g 50 pp.)

im Lelkophanbeutel «H
per Ltitck

warm essen (4 Ltuck 50 pp.)

*Ssuelmdikoî und

Itonigtirgel (155 g 50 pp.)
Kalzbrctzeli (30 Ltück)

(110 g SO pp.)
^Willlsanor-pîngli (100 g 50 pp.)
Twieback in Lpezialpaokung

(210 g 50 pp.)

1 Kg-Laib I8 kspx

I) kg 80,(1 pp.
100 g to,4 pp.

100 g 12,5 pp.
100 g 23,8 kpv

Meller erkâitlîck-
crdssn mit Karotten Dose 7S pp

verbilligt

Krbscn. Mittolksin 11, neue Kinre ^ Dose 80 pp.
Karotten, gowürlslt l/^ Dose 50 pp.
Dohnen, mittelkein II l.^ Dose 75 pp.

5p->tgeln 1.2S
Larlzl (Zarcken .Del plante', alles eübar

Tomsto-^uice (Lakt) ,OeI àà", kalil.
s- Dose S0 Fp.

^DelikateO-Dewiirz-Dnrken, mit Woinzusatz
(an den Wagen -Dücl>ss 90 pp.) 100 g 15 pp.
Dciuischto pickles in keinem tlewürzessig

100 g (Demüseiukalt) 50 pp.
(Depot 25 pp.. extra)

ZckweiTsr NsfeMocKen
.Ls-Du-Lyp' /I 18,8 pp.

(1325 g 50 pp.)

^ Xui' lu cleu VeiàulsmâZ'àuôii
s
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